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WNÄW Kieme nachricme«.
Konzert »der Politik ? Eine Antistimmrechtsorganisation

in Neuyork, der Guidon Club, hat ein Hauptquartier in der
Nähe desjenigen der Frauenstimmrechtspartei eröffnet . In
einer Ankündigung der Arbeiten des Guidon Clubs heißt es u . a . :

„Wir werden ausgezeichnete Musik haben mit Harfen
und andern Saiten -Jnstrumenten . Wir werden reizende
französische Lustspiele hören und Redner über erhabene Ideen .

Das Leben ist nicht allein Politik , wie Sie wissen . Es
gibt wichtigere Dinge zu tun als Straßen reinigen und Müll
sammeln . Es ist für eine Frau besser, einem hübschen Harfen *
kontert zu lauschen als einer Diskussion über weihe Sklaverei
(Mädchenhandel ) zuzuhören . Wenn die Frau den schönen
und edlen Dingen des Lebens mehr Aufmerksamkeit schenkensollten , würden die schlechten Dinge aufhören zu existieren .

"
Das ist ein hervorragend guter Rat . Mädchenhandel , Kin¬

derarbeit , Ausbeutung der Frauen werden verschwinden, wenn
die Frauen öfter ein gutes Konzert hören ! Wie einfach das
ist ! Fast so schön wie die verwunderte Frage jener Prinzessin ,der man hungernde Menschen zeigte und ihr sagte, daß sie kein
Brot hätten : „Ja , warum kaufen sie sich denn keinen Kuchen ? "

Reform in der Behandlung weiblicher Gefangenen in Eng¬land . Die „Womens Fresdom League " hat , wie Jus suffragi
berichtet, eine kräftige Aktion zur Erzielung besserer Behand¬
lung werblicher Gefangenen in den Polizeistationen , den Ge-
fängnisien und vor den Gerichtshöfen eingeleitet . Selbstver¬
ständlich erstrebt sie keine Ausnahmestellung der Frauen , son¬dern bekämpft nur jene Zustände , die eine Verletzung des weib¬
lichen Schamgefühls bedingen . Ihrer Agitation ist es gelun¬
gen , den gesonderten Transport männlicher und weiblicher
Häftlinge -durchzusetzen und zwar in hvgienisch einwandfreien
Wagen , während die Londoner Polizeiwagen vorher aller Rein¬
lichkeit und Hygiene Hohn sprachen.

Nun weisen sie auf die Unzuträglichkeiten hin , die auf dem
flachen Lande die Eskortierung von Frauen durch Männer und
in Gesellschaft von Männern mit sich bringt . Sie konstatierenden völligen Mangel an geschulten weiblichen Pflegekräften in
den Gefängnisspitälern und sagen , daß die Pflege weiblicher
Häftlinge , wie es gerade trifft , von Gefangenenaufsehern oder
-Aufseherinnen schlecht und recht geübt wiä ».

Seit Wochen haben sie eine eigene Berichterstatterin bei
allen Verhandlungen wegen sexueller Verfehlungen und diese

glaubte wiederholt die Parteinahme der Richter für die an den
Prozeffen beteiligten MÄnner bemerken zu können.

Kindedwohlfahrt . Der Universität von Kansas ist ein De¬
partement für Kindeswohlfahrt ungegliedert worden , an deffen
Spitze Prof . William A. Mc. Keever steht . Die -Abteilung wird
Kurse über Kinderpsychologie veranstalten , die allen Eltern im
mnzen Staate offen stehen sollen.

Ein weiblicher Bürgermeisterbeigeordneter . In der Ge¬
meinde Menonville in Frankreich wurde eine kluge und tüchtige
Gastwirtin zuerst zur Gemeinderätin und nun zum Bürger -
neisterbeigeordneten gewählt .

Ein Erfolg der Frauensektion des Preßburger Arbeiterbil -
dungsvereins „Vorwärts " wird ,m „ Neuen Frauenleben " ge¬meldet . Die Schulkinder eines Stadtteils mußten auf dem
Schulwege eine aus lauter öffentlichen Häusern gebildete
Straße kreuzen. Die Frauensektion brachte dies in einer gro¬
ßen Elternversammlung zur Sprache , und nun machte die Be¬
hörde die Zusage, baldigst für die Kinder jenes Stadtteils eine
schule und einen Kindergarten zu errichten.

Die heutige Einmachkunst der Hausfrau . Mit Bereitung
von Salaten und Kompotts . Ein Hilfsbuch für den sparsamen
Haushalt . lieber 225 gute Rezepte und Anweisungen . Heraus -
zegöben von Elfriede Beetz. Preis 90 Pfg . , Porto 10 Pfg . Ver-
ag E . Abigt , Wiesbaden .

Die praktische Hausfrau auf dem Lande muß , und diejenigein der Stadt sollte unbedingt stets zur richtigen Zeit größereVorräte von Obst- und Beerenfrüchten , Fruchtsäften , Gemüsen
einmachen bczw . für späteren Gebrauch konservieren, denn da¬
mit wird sie die beträchtlichsten Ersvarnisse im Haushalt er¬
zielen und die nacheinanderfolgenden Ausgaben fallen auch ihr
nicht schwer , weil sie sich auf die ganze fruchtbare Zeit des Jah¬res verteilen . Das vorliegende reichhaltige und sehr preiswerte
Buch mit seinen 225 Rezepten und Anweisungen muß der wirt¬
schaftlich denkenden, rechnenden Hausfrau willkommen sein und
wird sich durch die Crsparniffe im Haushalt bezahlt machen.Man wird es stets neben einem Kochbuchs benötigen .

weiteres .
Militärisch . Bei einem Manöverappell machte der beauf¬

sichtigende Offizier einen Wib. Die Mannschaft lackt . Darauf

Kommando : „ Stillgestanden . . . Wer lachr da so scheußkicksWenn hier ein Witz gemacht wird , will ich kein derart ziviliA
sches Lachen hören . - Ein kurzes militärisches — ha — ha,— und das genügt .

" Kommando : „Rührt euch ! — Weitem
lachen !"

Gingegangene Bücher und Zeitschriften
(Alle $i«r

_ verzeichneten uwd besprochenen Bücher und Zeitschriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden ^
Wagner -Musik für 2V Pfennig . Unter dem Namen „E -di ,

tion Schott , Einzelausgabe ", veröffentlicht der Be»
lag B . Schotts Söhne in Mainz , soeben eine volkstümlich»
20 Pfg .-Ausgabe der klassischen Werke, sowie der beliebte»
Opern - und Unterhaltungsmusik in zum Teil gänzlich neuen
Bearbeitungen . Diese Ausgabe , die auch hinsichtlich Ausstat¬
tung , Druck und Papier den verwöhntesten Ansprüchen gerecht
zu werden versucht, verfolgt in ihrer Art die hoyen kulturellen
Ziele , die die Reelam -A^ sgabe auf dem Büchergebiete in so
schön -. r und umfassender Weise erreicht hat .

Die Sammlung , von der schon heute bei ihrer Gründung
über 2600 Nummern vorliegen , wird mit dem Namen Richard
Wagners eröffnet , dessen Werke auf diese Weise schon vor
Ablauf der Schutzfrist zu einem Spottpreise jedem zugängnch
sind .

Plutus . Kritische Wochenschrift für Volkswirtschaft und
Finanzwesen . (Herausgeber Georg Bernhard .) Inhalt vom
47 . Heft des 10. Jahrgangs : Diamanten . — Das bißchen guter
Wille . Von Myson . — Revue der Presse : Stempelpflicht von
SicherbeiLsbestellungen im Bankverkehr. — Hamburgische Fi¬
nanzen . — Zweifelhafte Londoner Bankfirmen . — Kanadische»
Grohstadtklend — Irreführende Berichterstattung . — Aus dev
Vörscnsälcn — Wie leg ich mein Kapital an ? — Selbsthilft
gegen Buckctshops . — Landwirtschaft auf Aktien. — Preßbericht -
Erstattung . — Ausschluß aus der Stockexchange . — Ein fürst¬
licher Aktionär . — Handelslehrer und Handelshochschule. —^
Zahlenfetischisten . — Briefmarken als Zahlungsmittel . — Ge¬
danken über den Geldmarkt . Von Justus . — Plutus -Merktafel .— Antworten des Herausgebers . — Neue Literatur . — General¬
versammlungen . — (Abonnement vierteljährlich per Post , Buch¬
handlung und direkt vom Plutus -Verlag 4,50 Mk . ) Probehefte
gratis und in jeder Buchhandlung und vom Plutus -Verlag ,Berlin W . 62 , Kleiststraße 21 .

Die Gallen -, Nieren - und Blasensteine und deren einheitlich«
Entstehung , sowie ihre Verhütung und Heilung durch Blutent¬
säuerung und Blutregeneration . Von Dr . med . Walser . 4,
Auflage . Hofverlagsbuchhandlung Edmund Dem me , Leip -
z i g. (0,50 Mk . ) Den Gallen - , Nieren - und Blasensteinen
liegt nach dem Autor dieselbe einheitliche Ursache wie dem
Asthma, der Gicht, und vielen anderen Krankheiten , nämlich
„Ueberschuß an Blut - und Sästesäure " zu Grunde , und wenn
von diesem Gesichtspunkte aus die Behandlung geleitet wird , sowerden am sichersten Heil- resp . Verhütungsresultate erzielt , dre
eine Operation überflüssig machen. Das Verhüten allein ist die
„Morgenröte der künftigen Heilkunde"

. Aber auch das Volk
muß nicht bloß das Getriebe des gesellschaftlichen, sondern auch
des eigenen Organismus kennen, nur so kann es als „aufgeklärt "
die Bemühung des Arztes unterstützen .

Wahlpostkarten . Die Zentrumspartei hat bekanntlich bei der
„Badenia "

, „Bad . Beobachter" , eine Großblock -Po )narre : Zen¬
trum und Großblock am 21 . Oktober 1913 herausgeg ^ben und
preist solche wiederholt an . Ein liberaler Wähler 'hat nun sich
die Mühe genommen und 2 Gegenkarten voller Humor gezeich¬
net , die im Verlage des Stockacher Tagblattes herausgekommen
sind. Grohblockpostkarte: Zentrum und Grotzblock am 30. Oktober
1913 . Die Karten unterscheiden sich von jenen des Zentrums
vor allem dadurch, daß in ihnen wirklich Witz und Humor liegt ,
was man von jenen nicht behaupten kann. Die Karten dürften
daher allgemeine Verbreitung finden . Bei Bezug in größerer
Zahl werden 100 Stück zu 3 Mk., 50 Stück zu 2 Mk., einzeln
zu 10 Pfg . geliefert .

Die Hämorrhoiden , ihre Ursachen und naturgemäße Heilung .
Von Dr . Strueh . (0,80 Mk. ) 2. Ausl . Hofverlag Edmund
D e m m e , Leipzig. Von allen Krankheiten , denen die Men¬
schen unterworfen sind , ist wohl keine so verbreitet , wie di»
Hämorrhoiden mit ihren mannigfachen Beschwerden und £ hta «
len . Es ist erstaunlich, wie häufig man dieselben selbst bei schein¬
bar ganz gesunden Personen antriftt , ohne daß sich letztere ihrel
Leidens bewußt sind . Solange die Hämorrhoiden noch keine be¬
stimmten Symptome hervovgerufen haben , können sie sich de»
Aufmerksamkeit des Kranken vollständig entziehen , und man
findet sie rein zufällig gelegentlich einer aus irgend welche»
anderen Gründen vorgenommenen Untersuchung des MastdarmL ,
Wie nun die Hämorrhoiden zu verhüten und naturgemäß z»
behandeln lind , leürt die emvfeblenswerte Schrift .

UnKrhaltimgsblan rum Uolksfreund
.

Ni. »o. KatlsniiK , Dienstag den r§. November mr. rr. Jahrgang.
Der Turm.

Bon Anton Fendrich .
. Di « Menschen sind Sinneswejen , und jede große Volks -
pewegung , die nicht imstande war , sich in Bauweisen sinnfäl¬
ligen Ausdruck auf lange Zeit hinaus zu verschaffen, war im
Grunde in sich selbst unfruchtbar , so notwendig sie historisch
gewesen sein mag . Revolutionen hinterlassen keine Baudenk¬
mäler . Sie brausen wie eine Sturmwelle einher , zerstören ,
ebben ab , und auf dem verschlammten Untergrund baut jedes
Mal eine neue Rakation die Symbole ihrer Macht auf . Das
gewaltigste Volksgericht , das vor sünfviertelhunüert Jahren
über Frankreich hinjagte , wurde von einem einzigen positiv
gerichteten Manne um seine Früchte betrogen . Daran ändert
nachträgliche Entrüstung über die amoralischen Eigenschaften
Napoleons I . ebensowenig , wie die Bewunderungslitemtur
unserer Tage über diesen einzigartigen Mann ihn zu erhöhen
vermag . Aber daß er bei seiner ganzen Mission selber ein
Söhn der großen Revolution war , das sollte jeder revolutio¬
nären Klasse zu denken geben . Was aus der ungeheuren
Volksbewegung selber an sinnfälligen Symbolen übrig blieb,
das sind die Guillotinen und die großen Staatsschuldcheine
der verschiedenen Revolutionsregierungen : die letzteren als
tragikomische Reliquien , die erste ersteren als entsetzliche,
immer noch im Betrieb befindliche Mordwerkzeuge .

Rein geistige Bewegungen hinterlasfen keine irdischen
Symbole . Was die Gehirne und Herzen von Sokrates , Jesus ,
Spinoza , Franz von Assisi und andern an Kraft ausstmhlten ,
das verdichtete sich nicht zu Tempeln und Baudenkmalen ,
Palästen und Patrizierhäusern , sondern wogte als zeugende
Gedankenströme hin und her , zwischen den Besten der Völker
aller Zeiten und Erdteile und kam nur zum Ausdruck in deren
Verhalten zu ihren Mitmenschen . Das spielt sich immer nur
in der Welt derjenigen ab , di« keinen Tempel und keinen
Berg mehr brauchen , um Gott anzubeten . Ihr Sinn uni >
ihr Leben ist ihr Göbet .

Aber was an diesen höchsten und reinsten Kraftäußerungen
des Menschengeistes verdünnt verfälscht und ungefährlich ge¬
macht ad usum populi zum täglichen Hand » und Hausge¬
brauch zurecht destilliert wurde , das hat immmer Bestand
gewonnen in Stein und Metall , in Mauern und Dächern ,
in Zinnen und Türmen . Ja , es scheint eine naturhistorische
Notwendigkeit und «ine unvermeidliche Gesetzmäßigkeit in der
Entwicklung der Dinge gewesen zu sein , daß der bleibende
Impuls eines Meisters bei allen großen Volksbewegungen
sich beim DunGringen zunächst der Führer und dann der
Massen in tausenderlei andere Bahnen umsetzt als es ur¬
sprünglich gedacht und gewollt war . Jede große geistige Son -
nenkrast , die sich nicht im Einzelmenschen sofort als erhöhte
seelische Dynamik offenbart und in seinem Leben zu jeder
Stunde jedem Mitmenschen gegenüber zeigt , wird — Or¬
ganisation . Mt der ganzen Kraft , aber auch mit der ganzen
Gefahr der Organisation ! Und diese Gefahr ist die der Ver¬
steinerung . Wortwörtlich genommen . Die Wege des Ur¬
christentums , welche das römische Weltreich in seinen Grund¬
festen erschütterte , war eine rein geistig -seelische Gewatt . Ihr
hauptsächlichstes Kennzeichen war der Mangel jeder Organi¬
sation und die ungeheure Stoßkraft des Einzelindividuums .
DaS Kirchenbauen und Klöstererrichten fing erst an , nachdem
es mit der religiösen Ueberlegenheit des einzelnen vorüber ,
nachdem das Christentum eine politisch religiöse Weltanschau -
ungspardei geworden war . Und dieses Christentum baute die
byzantinischen und die romanischen und di« gothischen Dome ,
die heute noch überall in Europa Symbole des politisch reli¬
giösen Wirklichkeitswertes der Kirche sind . Ich sage Wirk¬
lichkeitswert , nicht Sittlichkeitswert . Dieses
Christentum baute auch den schönsten aller Türme , die durch-
brockene Steinpyramide des Freiburger Münste - s.

Keine Straße ohne Bach . . .
Keine Streaß ahne Bach . . .

So wird Freiburg in einem Reim beschrieben, der um
einige Jahrhundert älter ist als das Hebelsche etwas bieder «
ZFriburg in d'r Stabt , Suser isch

's und glatt , » ,
Der alte Reimschmied hat in seiner Stadtbeschreibung daS
Charakteristische richtig an die erste Stelle gefetzt. Wer m
Hamburg oder Braunschweig oder Lübeck die gothischen
Türme mit den grünen Kupferdächern gesehen hat , und dann
auf der Fahrt nach Basel vom Zug aus schon in der Fern «
das lustige Steinwerk der Freiburger Münsterpyramide sieht,
durch das Sonn « , Mond und Sterne scheinen und di« Stürme
brausen , der muß den ganzen Gegensatz zwischen der pro¬
testantischen Nüchternheit des deutschen Nordens und der hei¬
teren Sinnenfreudigkeit des Südens fühlen . So kraftvoll ,
schlank und mit kühner Leichtigkeit über das dunkle Dächer¬
gewirr auffchießend ist kein Turm der ganzen Welt . Der
Straßburger ist kleiner und nicht so edel in der Form ; der
Ulmer mit seinem mausgrauen Sandstein ist nicht so ma¬
lerisch -

, und der Kölner mit seinem protzigen Brüderpaar
gleicher Türme langweiliger . Aber der Freibuger Turm ist
ein steinernes Gedicht , wie es nur ein ganz großer Poet schaf-
fen konnte . Wer das Selbstporträt des unbekannten Turm¬
meisters mit seinem feinen starken Künstlerantlitz im Mün -
ster gesehen hat , der kann nicht daran zweifeln , daß dieser
Architekt ein Dichter war , der nur mit Quadern , Säulen und
Kreuzblumen , anstatt mit Worten und Versen sein Innerstes
aussprach .

Aber seit einem halben Jahre hat der Freiburger Mün¬
sterturm eine seltsame Veränderung seiner Gestalt erfahren .
Ein gewaltiger Holzmantel umschließt ihn in der Mitte .
Sieben Stockwerke über einander haben kühne Ziminerleute .
in langsamer , zäher Arbeit , spinnweb gleich ein Holzgerüst
um den Turm gelegt , das schon für sich allein ein schönes
Architettenstück ist und die Form des Turms auf volle fünf
Jahve gar nicht unschön verändert . Das Gerüst allein hat
an hunderttausend Mark gekostet und wenn die langen Bal¬
ken, aus denen es gefertigt ist , noch droben auf den Bergen
mit grünenden Wipfeln ständen , so gab es einen ganzen
Wald . Jetzt sind die Zimmerleute abgezogen und haben den
Steimetzen Platz gemacht . Diese nehmen nun auf den
Altanen der sieben Stockwerke Stein für Stein aus dem
morschen Viererbau und ersetzen ihn durch einen genau gleich
großen gesunden Bruder . Und während aus dem hölzernen
Gerüstmantel die durchbrochene Pyramide noch kühner und
freier als sonst in die Lüste schaut , wird unter ihr von flei¬
ßigen , sorgsamen Händen ein neuer Turm unter dem alte «
gebaut . Und der gestorbene Wald im Innern des Münster
turms mit seinen mächtigen halbmeterdicken Balken , die nur
alle schon sechs- bis siebenhundert Jahre alt sind, halten selt¬
same Zwiesprache mit den neuen Kameraden aus der Zeit
des Papierholzwaldes . Und die Glocken in dem zwei haus¬
hohen Glockenstuhl mit dem Geläute aus dreizehn „Stücken "

halten ihre stummen Gespräche . Zweihundertfünfzig Zentner
tönendes und dröhnendes Erz mit schmiedeisernen Zungen ,
deren größte allein vier Zentner wiegt , reden das aus sieben
Jahrhunderten von Krieg und Pest und jauchzenden Festen
und prunkenden Prozessionen und sogar von nicht bezahlten
Zinsen , welche die Zinsglocke bis Anfang des letzten Jahr¬
hunderts von Martini bis Weihnachten jedes Jahr den säu¬
migen Zahlern ins Gewissen rufen mußte . Aber vor allem
sprachen die Glocken, von der großen hundertzentiigen Su -
sanna an , die nur acht Männer in Schwung bringen können ,
bis zum Silberglöckle , das schon ein Kind zum Klingen brin¬
gen kann von einem ! . . . Von der Macht der katholische»
Kirche . »

Es rst der Abend der badischen Landtagswahlen . Der
Katholizismus . im Zentrum als politische Partei orgünifiert, .
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feiert seine Wahlsiege im MusterNMe . DaS konservative
Protestantentum hat mit dem Klerikalismus gemeinsame€ eäje gemacht . Es handelt sich also tun eilten Sieg der
„Kirche , um einen Sieg des Altars , um einen Sieg frei Al¬
tars für den Thron " .

Es wird sicher nicht an ehrlichen und energischen Der-
stiäM bei uns fehlen , den Ursachen des sozialdemokratischen
Stimmenrückganges auf den Grund zu kommen . Sehr vieles
spricht da mit . Aber es wäre auch an der Zeit , einmal der
großen Frage nicht mehr auszuweichen; der Frage : „Worin
besteht die geistige Gewalt der Kirche über die Gläubigen ,
iiber die wirklichen Gläubigen ; über die, welche nur glauben,
Gläubige zu sein und über die offenkundigen Heuchler? " —
Und wenn die Antwort so lautet , wie sie nur lauten kann:
„Diese geistige Gewalt besteht in der Panzerung höheren oder

geringeren Grades , welches eine den tiefsten Bedürfnissen des'
menschlichen Seelenlebens entsprechende religiöse Ueberzeu-
gung dem Einzelnen der Kirchengläubigen gegen die Zwi¬
schenfälle des Lebens verleiht" — dann läßt sich die zweite
große Frage nicht mehr znrückdrängen:

„Was hat die Sozialdemokratie dafür zu bieten ? Den
Andern und den Eigenen ? " Denn die Eergenen werden eines
schönen Tages auch kommen! Und wenn es dann nichts Grö¬
ßeres ist , als der katholische oder der protestantische Kirchen¬
glaube, dann wird die Porter in nicht allzu ferner Zeit ihr
blaues Wunder erleben.

Das Größere aber kann nur sein : Größere Menschlichkeit,
freieres Menschentum, im höchsten Sinne des Wortes . Der
historische Materialismus und der Sozialismus aus der Zeit
des Sozialistengesetzes war verborgne Religiosität. „Die
Religion " war nicht ohne gute Gründe verdächtig , und so
hüllte sich Religion in den Mantel einer trockenen Wissenschaft
und trat auf in den Gestalten politischer Märtyrer . Jener
Glaube ist dahin . Er hat sich als unhaltbar erwiesen. Die
Sozialdemokratie steht auf dem Scheidewege . Das Notwen¬
digste zu einer wolterschütternden positiven Bewegung , das
Religiöse grohen Stils , fehlt ihr in der Gesamtheit . Es lebt
nur in manchen Einzelnen ; in den seltsamsten Formen sogarin Dielen, die es gar nicht wissen . Nur wenn es der Sozial¬
demokratie gelingt , sich den geistigen Strömungen , die sich
nicht im bürgerlichen und nicht im sozialdemokratischen Lager
zu öffnen , sondern unter — unter Menschen — immer ge¬
waltiger fühlbar machen, nur dann kann, sie zur Erneuerung
des Weltbildes auf dem iganzen Erdenrund werden. Glaubt
die Partei dessen entraten zu können , so wird der immer
wieder klug und geschickt ausgebefferte Turm der Kirche in¬
mitten der Brandung einer nur materialistischen Sozialdemo¬kratie fest und ruhig stehen bleiben, obwohl «er vom groß-
merrschlichen Standpunkt aus und trotz seiner nicht zu ver¬
kennenden Schönheiten wert wäre , e 'inzustürzen und der Zeiteines größeren und machtvolleren Glaubens als denjenigender Kirche den Weg frei zu machen.

Sündhafte Rleidertrachten.
Fast scheint es , als ob sich die Kirche verpflichtet fühlt ,den Menschen durch eine gestrenge Kritik immer wieder

ihre Sündhaftigkeit vor Augen zu führen , immer wieder
neue und alte Schwächen zu entdecken — gleichgültig , ob
sie sich damit die Herrschaft über Objekte anmatzt , die ihrvon rechtswegen nichts angehen , oder wie es noch viel häu¬
figer der Fall ist, ob sie sich damit um Dinge kümmert , bei
denen nicht allzuviel für das Ansehen der Kirche heraus -
kommen kann . Insbesondere ist dies der Fall bei den von
der Kirche immer wieder unternommenen Versuchen, die
Kleidertrachten in ihrem Sinne zu beeinflussen , wobei sichdie Kirche eine Niederlage nach der anderen geholt hat .Von der Bekämpfung der allzugrohen Dekolletierung bis
zur Verurteilvg der zu eng anliegenden Röcke und der
letzthin erfolgten Verdammung der Männerkniehosen hatdie Kirche auf diesem Gebiet alle Schlachten verloren (es
sei denn , datz die Herrin Mode anders bestimmte ) , so daßman sich Wundern mutz , daß Herr v . Hart mann , der
neue ErzbischofvonKLIn , glaubt den lebenslustigen
Rheinländerinnen eine bessere Moral predigen zu können,Wen.n er,ihnen ^dieser Taae mahnend zuries : «Haltet hoch

die Franenwürde , die heutigen Tages in ven Kot getretenwird von einer liederlichen Presse , von einer irre -'
geleiteten Kunst , in den Kot getreten , von den A p o st e l n
des Unglaubens . Die Frau Wir4> entwürdigt durchdie Kunst , durch die schlechte Presse , sie wird auch
entwürdigt vielfach durch di« schamlose Kleidung ,die sich breitmacht . Würde man es wagen , die Produkteder Kunst , die heute feilgeboton werden , die Kleidung ,die sich heute breitmacht , vor den Augen der
Gottesmutter auszubreiten ?" '

Nachdem sehr viele klerikale Kritiker ähnlich wie der
vorstehend zitierte Herr von Hartmann die von ihnen ver¬
pönten und als sündhaft bezeichneten Trachten in Verbin¬
dung bringen mit einer „ liederlichen Presse "

, mit „Apostelndes Unglaubens " usf . , so mag es von Interesse sein sest-
zustellen, wie denn die Kleidung beschaffen war zu einer
Zeit , als noch die gestrenge Geistlichkeit unumschränkt ihr
allmächtiges Szepter schwang, und einmal an Hand der
Chronik zu prüfen , ob denn nicht auch im Mittelalter ,in der Zeit des heiligen römischen Reiches
deutscher Nation , Kleidertrachten zur Schau gebrachtwurden , die die Mißbilligung strenger Richter erregen
mutzten.

Wie zu allen Zeiten , so waren auch im Mittelalter der
meisten Menschen Gedanken darauf gerichtet, den Nachbarnin Aeußerlichkeiten zu übertreffen und so bemühte sich
speziell die Klasse, welche damals die sog . Gesellschaft prä¬
sentierte , nämlich die Ritterschaft , sich gegenseitig im
Kleiderluxus zu überbieten . Nicht nur die Frauen , son¬
dern auch die Männer übertrieben oftmals die Kleider¬
pracht derart , datz die Kirche eingriff . Die Herren Ritter— die wohl damals ähnlich, wie heute ihre Nachfahren , dem
Volke Einfachheit lehrten , oder wohl richtiger gesagt , da¬
mals noch diktierten — rivalisierten miteinander in Ver¬
schwendung . Wie Paris heute , so lieferten in jener
Zeit die byzantinischen Webereien den bevorzugten Herr¬
schaften vielfach den Stoff zur Bedeckung ihrer Blößen ,
Schnabelschuhe, die in späteren Zeiten sogar noch mit
Schellen behängen wurden , hüllten die „zarten " Füßchender Ahnen unserer heutigen Gardeoffiziere ein , währenddie Gewandung selbst aus einer Mischung der verschieden¬
sten Farben bestand . Der Stoff des einen Armes war
z . B . grün , der des anderen gelb, Hosenstücke rc. hatten wie¬
der verschiedene andere Farben und schließlich trugen , um
die Buntheit zu erhöhen , einzelne Körperteile das Fa¬
milienwappen , so daß Heinrich Heine zutreffend spottet :

„Das mahnt an das Mittelalter so schön.An Edelknechte und Knappen ,
Die in dem Herzen getragen die Treu ',Und auf dem Hintern ihr Wappen ."

Aehnlich wie heute dem Bourgeois Gebarung und
Tracht der blauen Herrschaften als Idol vorschwebt, so
damals dem wohlhabenden Patrizier die Prunksuchtdes Herrn Ritters . Wir finden daher auch in den Städten
oftmals Geschmacksverirrungen in der Kleider¬
tracht wie Gugelmützen , Schellentracht usf . , so daß wir vom
14 . Jahrhundert an , dem Geist« des Mittelalters ent¬
sprechend , ständig auf sogen. „ Kleiderordnungen " in den
Städten stoßen, mit denen dem übertriebenen Luxus ge¬
steuert werden sollte. Auch die Geistlichkeit scheintdem Luxus nicht überall ganz abgeneigt gewesen zu sein,denn im Jahre 1317 mußte der Bischof Johann von Straß -
burg dem Klerus bei Strafe des Bannes verbieten , grün «!,
gelbe und rote Schuhe zu tragen .

Die Frauenwelt scheint wie zu jeder Zeit auch
damals glitzerndem Prunk nicht abhold gewesen zu sein.
Riechfläschchen und Schminke waren schon bei ritterlichen
und sonstigen hohen Damen an der Tagesordnung , die
zarten Locken waren prächtig geschmückt, während allerhand
andere Kleinigkeiten den Reiz des zarten Geschlechts zu
erhöhen bestimmt waren . Im Gegensatz zum heutigen
fußfreien Rock bevorzugten die Schönen des 13 . Jahrhun¬
derts Röcke, die in langen Schleppen ausmündeten — eine
Form , gegen die ein Mainzer Prediger donnerte : dies sei
der Äanzplatz der Teuselchen, und Gott würbe , falls di«
Frauen solcher Schwänze bedurft hätten , sie wohl mit etwas
der Art verjehen haben .-'^
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Dktz bkfer PrurrkentfaMtug gaven sich jedoch die
sittenstrengen " mittedEerlichen Herren nud Damen nüUrfrieden rmd die Kenntnis der Entartung der

rächten hat schon manche Deale Legende zerstört , diewn die ,Ltttter und Jungfrauen der Mirmezei ^ gewobenwurde . Go wurde eS damals zur Gewcchnheit vieler
»Damen ", möglichst dünne Kleiderstoffe zu nehmen , umdie weiblichen Reize desto bester durchschimmern zu lastenund der Phantasie Nahrung zu geben, während andere nochWeiler gingen , indem sie alle Reize der Natur , Nacken und
Büste , unbedeckt zur Augenweide darboten . Nachdemauch die Männerwelt fich in ihrer Kleidung häufig nichtallzuweit von Schamlosigkeit entfernte , so fanden die Buß¬prediger jener Zeit oftmals berechtigten Grund , mit
schwerstem Geschütz gegen die „fündhasten Kleidertrachten "
lo^ uziehen .

Daß diese Entartung der Trachten sich auch auf das Be¬
nehmen der Geschlechter untereinander übertrug , dürfte sichWenn man die Unkultur jener Zeit berücksichtigt , von selbstergeben . Sowohl beim Baden — die Geschlechter badeten
gemeinsam — wie beim Tanz wurden daher oft O r g i e n
gefeiert , gegen die dann die Geistlichkeit sowie die weltlicheObrigkeit mit Donner und Blitz weiterte — ohne jedoch
allzugroßen Erfolg zu haben . Denn nicht durch Straf¬predigten und durch Mahnungen wird das gesellschaftlicheWesen einer Zeit bestimmt , sondern durch die ökonomischen
Grundlagen und durch die sich hieraus ergebende staatliche,geistige und sittliche Struktur . Diese ist jedoch heutigenTages eine gänzlich andere als im Mittelalter , so datz —
abgesehen davon , daß das Trachtenwesen rc . nach anderen
Maßstäben zu bemessen wäre — die Voraussetzungen geist¬licher Büßpredigten zur Aenderung der Kleiderttachtenvöllig fehlen . Die kirchlichen Würdenträger würden des¬
halb auch besser daran tun , ihre Kräfte in den
Diettste solcher Werke zu stellen , die dazu dienen , die Kul¬tur und das gesellschaftliche Wesen un¬
serer Zeit ernstlich zu fördern .

Im übrigen aber können wir Menschen des 20. Jahr¬hunderts wenn wir uns des eben skizzierten häufigen sitt¬lichen Tiefstandes der „ frommen " mittelalterlichen Ritterund Jungfrauen erinnern , uns — trotz Hosenrock und
Nackttanz — stolz cm die Brröst Wagen und sagen : Wir
Wilden sind doch bessere Menschen ! Gr.

Ein Wiedersehen nach hundert Jahren. Wie bekannt , lebttn
^
Dormovo in Posen eine Bäuerin , die 117 Jahre alt ist und den

Rückzug der Franzosen aus Rußland gesehen hat . Unauslöschlichlebte in ihrer Erinnerung das Bild von den Elenden, und siekonnte sich nicht der Tränen erwehren, wenn sie von ihnen er-
ßählte .

Hundert Jahre später sollte die Alte sie wiederschen — aber
nicht wiedererkennen. Wohlgenährt, mit Zylinder und Lack¬
schuhen, sahen sie so gar nicht jenen ähnlich, die mit nackten
Mßen durch den Schnee schritten, erstarrt und zu Skeletten abge-
magert. Im ersten Augenblick wollte sie vor Liesen Franzosen
flüchten , und sie zitterte am ganzen Körper. Doch da trat einer
Bor sie hin und sagte : Mütterchen ! Du hast vor hundert Jahrendie geschlagenen Franzosen gesehen. Was jenen ttotz ihres gro¬ßen Kaisers nicht gelungen ist, haben wir mit einem kleinen
Apparat spielend leicht erreicht. Wir haben die Welt erobert .Eie gehört uns . Mir beherrschen sie . Alle Monarchen sind un¬
sere Sklaven . Sie sind unser Wild, und der Abzug unsererBeute erweckt überall Freude und Genuß. Wir sind das PathL
Journal . Wir sehen und berichten über alles .

Die Alte wollte in die Knie sinken. Sie La<̂ e, es stehe ein
Konkurrent des Herrn vor ihr . Man stützte sie und der Sprecher
fuhr fort : Wir find gekommen , um Dich für eine Verfilmung
zu gewinnen . Du wirst uns den Sieg nicht schwer machen. Wir
toiffen eS. Hier ist Geld.

Die Bäuerin blieb starr wie vor Kälte. Bor ihren Augen
flimmerte eS wie Schnee. Sie dachte nur an die Flucht . Aber
man führte sie vor das Haus und pflanzte sie vor einem Baum
auf . Der Operateur stellte seinen Apparat ein und kurbelte fürsVaterland.

Am Abend sagte die Alte zu ihrem Enkelkind : Der Feind istwieder im Land . Aber « hat Geld — und das versöhnt .

1909 1910 1911
17,0 16,2 19,2
16,4 16,7 18,8
21,7 20,2 22,3

Religio » und Geburtenrückgang .Die Klerikalen , die römischen weit voran , empfehlen sichHerrschenden als die erfolgreichsten Förderer der Geburten¬häufigkeit . In seiner bekannten Schrift über den Geburten¬rückgang hat der Regierungsrat Bvrnträger ja auch einigewunderbare Wirkungen von Kapuzinerpredigten gegen Gebär¬unwilligkeit mitgeteitt.
.

Wir sind der Ansicht , eine Verminde¬rung der Sterbefälle wäre mindestens so wichtig, wie eine Stei¬gerung der Geburtenzahl. Aber gegen das Sterben scheint dieRelrgmn eine schlechte Medizin zu sein und Kapuzinerpredigtenhelfen auch nichts. Bemerkenswert ist es jedenfalls, daß imfrommen Bayern, wo das Zentrum nach ultramontanen Grund¬sätzen unter klerikaler Leitung und römischem Einfluß regiert,die SäuglingssterblWeit am größten ist. Und auf dem Lande ,das vollständig unter klerikaler Herrschaft steht, ist die Sterblich¬keit noch größer als in den Städten . jEs starben im ersten Lebensjahre von je 100 Lebend¬geborenen:

im Reich
in Preußen
in Bayern

So steht Bayern in der Säuglingssterblic^ eit weit vora ^ . .Im letzten Jahre hatte Sachsen mit 22,8 eine noch etwas höhere !
Ziffer als Bayern , aber in den voraufgegangenen Jahren warjdie Ziffer mit 17,4 und 18,8 kleiner als in Bayern.

Nun liegen in Bayern auch die Ergebniffe für 1012 vor.Wie in Preußen ist auch hier die Sterblichkeit , die im Jahre ,1911 als Folge der außerordentlichen Hitze und der Leben - -«
Mittelteuerung besonders groß war, wieder gesunken . Aber , un-!verändert bliüb das Mißverhältnis zwischen Stadt und Land . )Auf die Gemeinden von unter 2000 Einwohnern kamen nur'
69,7 Proz , der Lebendgeborenen , aber 62,8 Proz . der Gestorbe¬nen. Die frommen Herrschaften , die einen so großen Eifer be¬
kunden, um die Vermehrung des Volkes zu steigern , könnten sichein Verdienst erwerben , wenn sie die Ursache der schrecklichen
SäuglingssteMichkeit in Bayern beseitigen würden.

Die Frau hat in der Gemeinde zu schweigen.
Mit diesem Grundsatz hat die katholische Kirche durch Jahr¬

hunderte hindurch die politische Rechtlosigkeit der Frau begrün¬det und das Zentrum, als die politische Vertretung des Klerika-
lismuS, hat diesen Grundsatz bis heute aufrecht erhalten. Aberdas Zentrum kann auch anders . Die Gründung der „Volksfür¬
sorge " hat diesen alten Grundsatz ins Wanken gebracht. Die
geistlichen Stützen des Zentrums versprechen sich bei den Arbei¬
tern für ihre gehässige Bekämpfung der „Volksfürsorge" offen¬bar keinen Erfolg ; sie versuchen eS daher bei den Frauen , um
auf dem Umweg über diese dem verhaßten Versicherungsinstitut
Schaden zuzufügen. In der Pfarrei U e ck e n d o r s bei Gelsen¬
kirchen wurden die Frauen zu einer öffentlichen Frauenver¬
sammlung zusammenberufen, von dem Kaplan Surholz begrüßtund von dem Pfarrer Rüther scharf gemacht, dafür zu sorgen ,daß ihre Männer fich dem katholischen Volksverein anschliehen .
Zwischen diesen beiden geistlichen Agitatoren besprach ein sogen.
Arbeiterŝ retär „Die Auf-gaben der katholischen Frau in der
Gegenwart"

. Dieser Frauenberater sagte nach dem Bericht der
„Gelsenkirchener Zeitung"

: !
„Ein neuer Feind, der das christliche Familienleben be¬

droht, sei in neuester Zeit in der sozialdemokratischen „Volks¬
fürsorge" entstanden . Mit ihr würden meistens die Frauen
zu tun haben, da die Männer auf der Arbeitsstätte zu tun
haben dürften, wenn die Agitatoren kommen . Durch ein ma¬
teriell gutes Anerbieten verschaffen sich diese Zu-,
gang zu den Familien . Die Anbahnung des Versicherungs -
verhältnifleS fei die erste Fesselung an die Sozialdemokratie.
Nachdem der Redner den Frauen noch auseinandergesetzt
hatte, datz die „Volksfürsorge" durch die „ungeheure Ansamm¬
lung von Geldmitteln" sich zu einem „Geldentleihinstitut fürden Mittelstand der Hausbesitzer entwickeln werde ", kam er
aufs Geschäft und empfahl die katholische Leokasse U"

Die christliche Angst vor den Erfolgen der „Volksfürsorge",die auch den katholischen Arbeiterfamilien durch ein „materiell
gutes Anerbieten" die Wohltat der Volksversicherung in un¬
eigennützigster Weise zur Verfügung stellt, wirkt erheiternd .
Die „Volkssürs« !ge", „ein Feind, der das christliche Familien¬leben bedroht ! ", das glauben bald die katholischen Frauen md#
mehr ; denn auch sie werden sich überzeugen, daß die „Volksfür¬
sorge

" nur den einen Zweck hat — allem Volk die Fürsorge fürdie schwersten Zeiten der Aamilien — auch der christlichen — zu
ermöglichen ! *
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